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Seit Eva in Erics Leben getreten ist, vergeht für ihn und seine Freundinnen kein Tag ohne spannende Abenteuer, die sie jedoch niemals ohne Eva, den Computer aus der Zukunft, bestehen könnten, denn manchmal geht es um Leben oder Tod.


Auf einer Reise nach Japan geschieht das Unfassbare: Saki, die Tochter ihrer Gastgeber wird nachts, als alle schlafen, entführt, was Eric und seine Freundinnen frühzeitig bemerken, als auch sie zum Ziel werden. Zwei der Entführer können bezwungen, aber nicht zum Reden gebracht werden. Nur wissen die Kidnapper nicht, mit wem sie es zu tun haben.


Ein Wettlauf beginnt.


Aber wie sollen sie Saki finden?


Auch in Hamburg müssen sie etliche Male helfen: Bei einem Überfall, einer weiteren Entführung oder ganz alltäglichen Notsituationen.


Eine Geschichte mit Suchtpotenzial. Eine Mischung aus Abenteuer, Spannung, Krimi und Erotik. Aber auch mit einer Prise Witz, für den meistens Erics Freundinnen sorgen.


Shai Laine lebt und liebt in Hamburg.


Alle in diesem Roman vorkommenden Personen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.




Für meinen Schatz





Kapitel 1


Stille …


Nein, nicht ganz.


Das leise Plätschern der Wellen, sonst nichts.


Noch nicht einmal der Ruf einer Möwe.


Es war noch dunkel, also musste es früh sein. Nun hätte ich Eva fragen können, wie spät es war – Eva, die niemals schläft -, tat es aber nicht.


Ganz vorsichtig schlüpfte ich aus dem Bett, das aus mehreren auf dem Boden ausgelegten Matratzen bestand, schlich in die Küche, schnappte mir eine Thermosflasche, einen Becher, meine E-Zigarette, und schlich genauso leise nach draußen, schloss die Tür hinter mir, und setzte mich mit einem Kissen auf die hölzerne Veranda.


Hier draußen war es gar nicht so dunkel wie ich vermutet hatte. Vor mir, im Osten, ganz weit hinten am Horizont, war ein Streifen Helligkeit auszumachen – nicht etwa die Sonne selbst, aber das, was ihr vorauseilt.


Denn wer im Physikunterricht aufgepasst hat, weiß: Aus verschiedenen Gründen sieht man das Licht auch um einen Gegenstand herum. Oder eben die Strahlen, denn sie werden darum herum geleitet.


Ich nahm mir ein weiteres Kissen, und machte es mir gemütlich. Wann habe ich in Hamburg denn schon einmal die Gelegenheit, die Sonne zu begrüßen, einen Sonnenaufgang mitzuerleben?


Aber hier auf unserer Insel in der Karibik?


Toll!


„Hallo Eric, mein Liebling!“


„Hallo Eva, mein Schatz. Guten Morgen.“


Auch Eva nahm sich zwei Kissen und legte sich neben mich. Wir teilten uns den Tee aus dem gleichen Becher, und meine E-Zigarette. Eva trug einen Pyjama, ich nur meine Schlafshorts.


Da! Die ersten Strahlen der Sonne.


Unaufhaltsam kletterten sie über die Wasserlinie.


Als ich Eva noch nicht kannte, war einer meiner Träume, meiner Wunschträume, allein auf einer einsamen Insel zu leben.


Ich hatte keine Freunde, erst recht keine Freundin, wurde von allen gar nicht wahrgenommen, oder Schlimmeres, nämlich gehänselt, geärgert, beschimpft, bespuckt, beleidigt.


Eines meiner schrecklichsten Erlebnisse war, wie mich zwei Jungen, aus der Klasse über mir, zusammenschlugen. Grundlos. Ich versuchte, zu fliehen, aber drei meiner eigenen Mitschüler versperrten mir den Weg, und guckten zu, wie mir ein Finger gebrochen wurde, wie ich bespuckt und getreten wurde. Meine Nase blutete, zum Glück war sie nicht gebrochen, tat aber höllisch weh.


Ich weiß, wo die beiden wohnen, hatte aber nie Rachegedanken. Nun, in meiner heutigen Situation, könnte ich Revanche fordern. Aber wozu? Und wem würde es etwas bringen?


Und die Mädchen?


Für die war ich Luft. Sie sahen durch mich hindurch.


Tja, ich war eigentlich immer allein. Ein Einzelgänger. Ich träumte von einer einsamen Insel, auf die ich mich zurückziehen konnte. Natürlich träumte ich auch von Mädchen. Aber auch das: Wozu? Denn das war reine Utopie! Niemals hätte mich ein Mädchen auch nur wahrgenommen.


Und eines Tages war ich - wie so oft - allein im Wald, unweit meines Elternhauses. Und dort fand ich Eva.


Eva trank gerade einen Schluck Tee, zwinkerte mir zu: „Ich weiß, woran du denkst, mein Liebling.“


Ich gab ihr einen süßen Kuss, und dachte weiter nach.


Nun bin ich auf einer einsamen Insel. Auf einer Insel ohne Namen. Irgendwo am Rande der Karibik. Denn in der Richtung, in die gerade sehe – Richtung Osten – liegt nur noch das weite Meer.


Nicht nur Eva, meine Allerliebste, ist hier bei mir, sondern alle meine Allerliebsten, die gleich nach Eva kommen, denn Eva ist kein Mensch, sondern der modernste Computer, den es je geben wird.


Da sind Lea, Janette, Hanna, Ella, Nicole und Sabine aus meiner Klasse. Meine Klassenlehrerin Elke. Chloe, Ivy, Lily, Amy und Mia, fünf indianische Mädchen aus dem prähistorischen Alaska, und Isiouq, ein Eskimo-Mädchen, die auch von dort stammt. Diese sechs wurden vor über eintausend Jahren geboren, leben nun aber mit uns zusammen.


Mit diesen zauberhaften weiblichen Wesen bin ich gerade auf unserer Insel, und es ist nicht einsam wie in meinem Wunschtraum, denn die meisten von ihnen sind sehr quirlig, und genießen alles, was man in so einer Gesellschaft miteinander genießen kann.


Eine ist schöner als die andere.


Sollte ich vielleicht noch einmal zu ihnen ins Bett huschen? Ob meine Abwesenheit schon bemerkt wurde?


Eva küsste mich, legte eine Hand vorn auf meine Schlafshorts: „Ja, tu das!“, vernahm ich ihre Gedanken.


„Kannst du mich hineinbringen, ohne dass ich die Tür öffnen muss?“, bat ich sie, auch über unsere Gedanken, …


… und lag im gleichen Moment in dem warmen Bett zwischen Janette und Chloe.


Stille …


Alle schliefen noch, denn gestern Abend waren wir lange auf gewesen, hatten lange gegessen, uns Geschichten erzählt, Filme und Fotos auf unseren Smartphones geteilt, über die Wale spekuliert, über unseren Ausflug nach Alaska geredet, als wir von dort eigentlich nur Fleisch und Gold holen wollten, und dann Isiouq mitnahmen.


Isiouq, das Eskimo-Mädchen, das von ihrer vermeintlichen Mutter gegen Nahrung eingetauscht worden war, die seitdem an mir hing wie ein Klette.


Sie klammerte sich gerade an Ella fest. Schlief sie wirklich noch? Bei den Mädchen, die in der Wildnis aufgewachsen waren, war ich mir immer nicht so sicher, wie viel sie mitbekamen, denn ihre Sinne sind bedeutend wacher als unsere.


Ganz sanft schmiegte ich mich an Janette, und hoffte, sie würde es so wahrnehmen, als würde ich mich im Schlaf an sie drücken.


Diese wunderbaren Düfte nach morgendlichem Bett und vielen Mädchen!


Betörend!


Kaum möglich, ihnen zu widerstehen.


Wenn Janette wach wäre, würde sie jetzt meinen wachsenden Penis an ihrem Po bemerken.


Vorsichtig ließ ich meinen Arm um sie gleiten, meine Hand über ihren Bauch, und hätte sie nun am liebsten noch tiefer gleiten lassen.


Es zog mich so unwiderstehlich an: Das Zentrum. Aber ich wagte es nicht.


„Feigling!“, sagte ich zu mir selber – in Gedanken.


Aber! Eine Hand nahm meine Hand, und führte sie genau dorthin. Das musste Janette selbst gewesen sein. Schlief sie denn gar nicht?


Ohne sich zu mir umzublicken, rieb sie sich selbst mit meiner Hand, führte sie direkt zu ihrer Muschi, zeigte mir den Weg, und wie sie es mochte, mit einer Hand verwöhnt zu werden.


Wundervoll!, wie sie sich anfühlte. So schlüpfrig, weich und süß.


Eine zweite Hand glitt mir von hinten durch meine Beine hindurch. Zielsicher ruhte sie einen Augenblick auf meinem Innenschenkel, dort, wo sich der Beinauslass der Schlafshorts befindet, machte eine winzige Pause, und fand genauso zielsicher den Weg hinein, und hielt meinen Penis fest.


Hui!


Ich hielt die Luft an, fühlte mich ertappt.


Was würde als Nächstes geschehen?


Würde Chloe an meinem Penis herumspielen?


Oder ihn vielleicht streicheln?


Oder ihn massieren?


Sicher war auf alle Fälle: Die beiden waren wach. Die anderen etwa auch?


Heißer Atem schnaufte an meinem Ohr, während Chloe nun die Vorhaut meines Penis vor- und zurückschob: „Küss mir meine Muschi, Eric!“


Janette drehte sich um: „Mir auch!“


Von weiter hinten: „He, was ist denn da los?“


Ella: „Das möchte ich auch mal wissen!“


Isiouq: „Was denn?“


Lily: „Hihi.“


Chloe: „Warte Janette!“


Und schwups!, war mein Penis in Janettes Muschi, wurde von Chloe vor und zurückgeschoben.


Oh! Herrlich!


Aber leider nicht für lange.


Chloe zog ihn wieder raus, drehte mich auf den Rücken, setzte sich schnell auf meinen Penis, schob ihn sich selber hinein, ritt erst langsam, dann schneller, reichte Janette ihre Hand, und zog sie zu sich.


Janette saß schon hinter Chloe, umfasste sie, streichelte ihr über ihre Brust, küsste Chloe, ließ ihre Hände weiter nach unten gleiten, und rieb ihr erst über ihre spärlichen Härchen, und auch tiefer, so dass ich fühlen konnte, wie sie kontrollierte, was dort unten geschah.


Synchron erhoben sie sich, mein Penis rutschte raus und in die Janette hinein, während Chloe ihre Muschi über meinem Gesicht schweben ließ, mich anlächelte, und sie auf meinen Mund absenkte.


Oh!, dieser herrliche Duft!


Diese Schönheit!


Herrlich, herrlich!


Lieblich und zuckersüß!


Dieser betörende Geschmack, der süchtig macht, und nach mehr verlangt. Und ich darf es, ich darf Chloe ihre Muschi küssen und verwöhnen. Ich darf sie erforschen, erkunden.


Während sie sich auf meinem Mund rieb, sich mir entgegen presste, ritt Janette ganz bedächtig und ebenso fordernd auf ihrem kleinen Freund, der sich so sehr freute, gebraucht zu werden, und darauf wartete, dass ihm etwas abgefordert wurde.


Janettes Gedanken erreichten mich: „Jetzt!“


Meine Bauchmuskeln zogen sich ruckartig zusammen, die Erlösung durchlief mich, ergoss sich pulsierend in die Janette, die sich mir entgegen presste, und sich weiterhin zusätzlich selbst streichelte.


Chloe erhob sich, drehte sich noch einmal um, küsste mich lieblich, und Janette nahm Chloes Platz ein, träufelte mir die Sehnsucht in meinen Mund, während Ella und Isiouq schon auf meinen Beinen warteten.


Welche der beiden würde anfangen? Isiouq saß hinter Ella.


Tatsächlich! Sie tauschten und Isiouq war die Nächste, die sich an meinem Kleinen erfreute, ihn sich mit Ellas Hilfe einführen ließ, und sich zaghaft an Janette festhielt, um das Gleichgewicht zu halten.


Ella schmuste mit Isiouq, streichelte bewundernd deren kleine Brust, ließ ihre Hände tiefer gleiten zu ihrem Bauch, der immer noch keine Wölbung erkennen ließ.


Janette hatte sich schon erhoben, küsste mich: „Das war wieder soo schön, Eric. Ich liebe dich.“


„Ich dich auch. So sehr, Janette!“, gab ich zurück.


„Soll er bei dir auch?“, hörte ich Ella Isiouq flüsternd fragen.


„Ja!“, erwiderte Isiouq genauso leise.


Ella: „Dann musst du es dir wünschen, er kann diese Gedanken hören.“


Isiouq: „Ja.“


Genau in diesem Moment lief es schon, ja mit einer Wucht, dass ich mich fragte, warum sie sich so viel gewünscht hatte.


Sie klappte nach vorn.


„Isiouq mein Liebling“, flüsterte ich ihr ins Ohr, „geht es dir gut?“


„Ja.“


„Warum wolltest du so viel?“


„Weil …, es tut gut.“


„Aha. Aber das ging doch viel zu schnell. Hattest du denn schon Spaß? Ich meine, soll ich dir deinen süßen Kitzler ein wenig verwöhnen?“


„Ja.“


„Komm!, dann setz dich doch auf meinen Mund.“


„Ja.“


Zuckersüß!


So zuckersüß!


Wie hatte man dieses Mädchen nur so quälen können? Ich möchte ihr alles geben, damit sie entschädigt wird.


Ich weiß, dass sie nicht vergessen kann, was man ihr angetan hat. Aber sie soll wissen, dass ich sie liebe, dass sie nun ein besseres Leben leben wird.


Während sie nun ihre Muschi erst vorsichtig auf meinen Mund legte, merkte ich, dass sie verstand, etwas lockerer wurde, und nach einer Weile genießen konnte.


Ich kann mir vorstellen, dass sie vorher noch nie Spaß am Sex hatte, ihn nun jedoch entdeckte.


Mit dem Essen ist es ja etwas anderes. Da hat Isiouq ganz einfach Nachholbedarf. Sie musste hungern, weil ihr sogar ihr Anteil am Essen verwehrt wurde.


Aber Sex ist nicht Essen. Oder hat sie auch hier einen Nachholbedarf?


Oh! … Nun konnte ich spüren, dass sie es genoss! Tatsächlich! Ich konnte ein kleines Vibrieren wahrnehmen, sogar ein zartes Zucken!


„Juchhu!“, jubelte ich mir selbst in Gedanken zu.


Das freute mich!


Und nun, ganz langsam, fing sie an, genauso systematisch wie beim Essen vorzugehen. Nur dass man beim Sex nicht satt wird.


Sie rieb sich an meinem Mund, hielt manchmal inne, damit ich ihr ihren niedlichen Kitzler umschmeicheln konnte, gab aber keinen Laut von sich. Ich konnte lediglich an ihrem Zittern ausmachen, dass es ihr wirklich Spaß machte.


Die Sehnsucht lief an meinen Mundwinkeln hinab. Ja, das war viel gewesen.


Ella war nicht untätig. Zuerst war sie darauf bedacht gewesen, auf Isiouq zu achten, dass es ihr gutging.


Aber dann spürte ich, wie sie sich meinen Penis einführte und sich selbst ein wenig unterstützte.


Nach einer Weile machte Isiouq für Ella Platz, Ella rückte auf, und nach und nach waren auch die letzten wach, und ich durfte sie alle auf diese herrliche Art begrüßen, auf diese Weise mit ihnen diesen Tag beginnen.


Eva hatte – wie sie es oft tut – so lange gewartet, bis jede ihren Teil bekommen hatte. Ich weiß, dass dies einen Grund hat, und das ist nicht etwa Bescheidenheit oder Höflichkeit.


Nein.


Auf diese Weise – sagt sie – bekommt sie nicht nur mich, sondern einen Teil von uns allen.


Ganz genüsslich leckte sie meinen Penis, ihre eigene Kreation, ab – all die Düfte, all die Würze und Aromen, die meine Freundinnen hinterlassen hatten. Denn – und auch das hat sie mir verraten – diese vielen Freundinnen sind zwar meinetwegen bei mir, aber Eva tut dies für sich.


Auch wenn sie mein Assistenzcomputer ist. Auch wenn sie eigentlich mir dient. Sie hat Spaß daran gefunden – am Sex.


„Dann hat sie meinen Penis letztendlich für sich so gestaltet!“, ging mir plötzlich auf.


„Stimmt!, Eric“, erhielt ich die Antwort in Gedanken.


„Aha!“


Mir ist dies völlig klar: Wir alle sind abhängig von Eva. All dies, was wir hier erleben, was wir mittlerweile besitzen: Nichts davon ist ohne sie möglich.


Lächelnd führte sie sich meinen Penis ein.


Was für ein Gefühl!


Ich könnte versinken, wenn ich nur daran denke. Aber es zu spüren, ist das Größte! Wie mein kleiner Liebling in sie hineingleitet, wie sie ihn leicht knetet, auf ihm auf und ab fährt.


Sie hat mich voll im Griff.


Ein Leben ohne sie ist gar nicht mehr vorstellbar!


Nun beugte sie sich zu mir, küsste mich, und in Gedanken nahm ich wahr: „Eric, mein Geliebter! Ich weiß, was du gerade denkst.“


„Ich weiß, dass du das weißt, Eva.“


„Dann mach dir keine Sorgen. Denn auch ich bin abhängig. Ich bin dein, Eric. Ich bin dir hörig. Ohne dich wäre meine Existenz nicht möglich. Weißt du noch, dass ich dir versprach, dir alles zu ermöglichen, weil du mir deine Liebe gestanden hast?“


„Ja.“


„Das gilt für immer, Eric!“


„Daran habe ich auch nicht gezweifelt.“


„Das weiß ich auch. Und jetzt will ich es gegen meinen Muttermund wummern fühlen. Jetzt Eric!“


Es war, als würde meine ganze Kraft aus mir heraus schießen. Zuckersüß und überaus lieblich. Und für einen winzigen Moment nickte ich weg.


Dann war ich wieder da, und sah Evas Herrlichkeit über meinem Mund schweben. Automatisch öffnete ich ihn, Eva spreizte ihre Schamlippen mit zwei Fingern, ließ ihre Kreation in meinen Mund laufen. Ich schluckte zwei Mal, und fühlte mich …


„He, Eric! Was war das denn eben?“, fragte Nicole.


… Kräftig! Fast wie unbesiegbar.


Nein.


Ich fühlte mich wie neugeboren.


„Was denn?“, fragte ich zurück.


Sabine: „Du warst eben ganz schlaff.“


Ich: „Ich habe Hunger.“


Nicole: „Du hast noch nicht geantwortet.“


Ich küsste Nicole.


Nicole: „Hui! Jetzt verstehe ich.“


Ella: „Was denn?“


Ich küsste Ella.


Ella: „Ah!“


Ivy: „He, ich will auch mal!“


Ich gab Ivy einen lieblichen Kuss.


Ivy: „Oh!“


Lea: „Was ist denn los?“


Ivy: „Du musst ihn küssen!“


Ich verstand es auch nicht gleich. Aber alle, die ich küsste, oder die mich küssten, schienen irgendetwas zu wissen, oder zu bekommen.


Was war das?


Während sich nun alle um mich drängten, fragte ich die grinsende Eva in Gedanken: „Was ist passiert, Eva?“


„Eric, mein Süßer. Eben hast du über deine Abhängigkeit sinniert. Eure Küsse sind nun keine normalen Küsse mehr, sondern machen euch gegenseitig aufeinander süchtig. Sie sind nun süchtig nach dir, und auch aufeinander.“


Elke: „Eric, hast du großen Hunger, oder kann ich noch schnell eine Runde schwimmen gehen?“


Ich: „Mein Hunger bezog sich auf euch.“


Ella: „Oh!, das ist so süß!“


Sofort wurde ich wieder bestürmt, mit Küssen überhäuft, gedrückt und beschmust.


Chloe: „Hat dein Süßer auch schon wieder Hunger? Lass mal fühlen!“


Zack!, da richtete er sich wieder auf.


Lily: „Oh!, wie der sich anfühlt. Eric, berühr mal meine Brust!“


Nicole: „Meine auch!“


Und ehe wir uns versahen, ging es auch schon wieder von vorn los.


Für einen Moment sah ich nur Brüste, die sich mir entgegen schoben. Brüste in allen Formen und Größen, süß und lieblich.


Ich küsste Elkes wundervolle reife, kleine Brust.


Elke: „Das hat richtig gefunkt! Habt ihr auch diesen kleinen Blitz gesehen?“


Nicole: „Ja, deine Knospen stehen wie eine Eins. Hat das weh getan?“


Elke: „Nein, aber es durchlief mich heiß bis zu meiner anderen Knospe. So etwas habe ich noch nie erlebt.“


Ich aber konnte nun nicht von Elkes Brust lassen. Wie herrlich weich und verführerisch kuschelig sie sich anfühlte! Ihr war ich schon seit meinem ersten Besuch bei Elke verfallen.


Aber die anderen drängten sich mir auch entgegen, wir verschmolzen zu einem schmusenden Knäuel, wogend, streichelnd, uns erforschend.


Wie so oft filmten sich die Mädchen selbst und gegenseitig bei ihren Aktivitäten. Und zu dem morgendlichen Ritual gehörte ja auch die Dokumentation der Veränderung ihrer Körper.


Zuhause wären wir nun wieder eingeschlafen. Hier jedoch lockte uns der Strand, die Sonne und das Meer nach draußen.


„Das ist ja warm!“, staunte Isiouq.


Nicole: „Los! Wer ist die Erste im Wasser?“


Alle rannten los, auch ich, aber Isiouq hielt mich fest: „Trag mich, so wie gestern!“


Schnell griff ich ihr unter ihren Po, setzte sie mir auf meine Hüfte, und rannte mit ihr zusammen los.


Alle kreischten, lachten, tollten und tobten herum, tauchten unter, sobald das Wasser tief genug war, oder ließen sich ganz einfach fallen.


Herrlich!


Elke schwamm wirklich eine Runde. Lea und Janette zogen hinterher.


„Trag mich auch mal, Eric“, bat mich Ella.


Isiouq grinste, ließ sich absetzen, und ich nahm Ella auf meinen Arm.


„Mmh, das fühlt sich gut an, wenn sich meine Muschi an dir reibt“, stellte Ella fest.


Isiouq grinste.


Ella: „Jetzt weiß ich, warum du das so toll findest, Isiouq.“


Isiouq: „Ja. Das ist gut!“


Ella: „Du bist ein kleiner Schelm.“


Isiouq: „Ja?“


Ella: „Eric! Wirf mich so weit du kannst!“


Also legte ich Ella meinen anderen Arm um ihren Rücken, hielt sie gleichzeitig am Po, und schleuderte sie so weit ich konnte.


Platsch!


Isiouq: „Mich auch!“


Auch das tat ich.


„He, das will ich auch!“, kam von Lily.


Als Lily bei mir ankam, überhäufte ich sie erst einmal mit Küssen, leckte ihre gigantische Brust ab, saugte daran, und nahm sie dann auf meine Arme.


„Na?, meine Brust hat es dir wohl angetan?“


„Und wie!, Lily. … Bereit?“


„Ja. Los!“


Auch sie schleuderte ich so weit ich konnte.


Platsch!


„Lass mich auf deinem Nacken sitzen!“, wollte Hanna.


Also ging ich in die Hocke, und ließ Hanna aufsitzen.


Hanna: „He Eric!, fühlst du das?“


Ich: „Deine Muschi an meinem Hals?“


Hanna: „Ja? Oh! Das ist richtig gut.“


Vor uns tauchten Lea und Chloe auf. Lea streifte meinen Penis, gab ihm einen Kuss: „Mmh, lecker.“


Chloe: „Lass mich auch mal.“


Lea gab ihn ihr: „Hier!“


Chloe leckte auch daran, schob meine Vorhaut zurück, und nahm ihn ganz in ihren Mund. Lea beachtete es nicht weiter: „Na, ihr beiden! ... Eric?, schmeißt du mich auch mal?, so wie Isiouq und Ella eben?“


Hanna steckte mir ihren Finger in den Mund, ich lutschte daran: „Moment! Haltet Eric mal fest.“


Hanna hielt sich an meinem Kopf fest, kletterte auf meine Schulter, so dass sie nun darauf stand, aber unsicher wackelte, und sprang zur Seite ins Wasser. Es war aber kaum ein Sprung, sondern eher ein Fallen-lassen.


Platsch!


Also umarmte ich Lea, gestand ihr meine Liebe, und Chloe gleich mit, obwohl sie sich nicht von meinem Penis lösen wollte, schmuste mit beiden, nahm erst Lea auf meine Arme, und schmiss sie so weit ich konnte.


Platsch!


„Chloe, kannst du wirklich wild werden?“, fragte ich sie.


„Bei dir nur zärtlich wild, Eric“, grinste sie, „du bist ein Lieber.“


Wir küssten uns, so dass sich unsere Zungen verhakten.


„Wirklich feurig!“, dachte ich. „Bestimmt kann ich froh sein, dass sie meine Freundin, und nicht meine Feindin ist.“


„Stimmt! Ich konnte eben deine Gedanken lesen. Jetzt schmeiß mich auch so weit du kannst.“


Also nahm ich Chloe auf meine Arme: „Chloe, ich liebe dich unendlich!“, und schmiss sie so weit ich konnte.


Platsch!


„Kannst du das auch mit mir?, Eric?“, fragte Elke.


„Bestimmt. Du bist ein Fliegengewicht, Elke.“


„Danke, du bist süß. Weißt du, dass ich dich liebe?, mit allen meinen Sinnen?“


„Ich dich auch, Elke. Danke, dass du mich damals zu dir nach Hause eingeladen hast.“


„Danke, dass du gekommen bist. Ich konnte nicht widerstehen.“


„Ich dir auch nicht.“


Wir küssten uns wie Ertrinkende, dann nahm ich sie auf meine Arme: Wirklich!, ein Fliegengewicht. Oder war ich seit heute morgen kräftiger geworden?


„Das bist du, mein liebster Eric“, vernahm ich Eva in Gedanken.


„Oh! Danke Eva.“


„Bereit?“, fragte ich Elke.


Sie nickte, und ich schmiss sie so weit ich konnte.


Platsch!


Ich sprang hinterher, schwamm unter Wasser an ihr vorbei, und tauchte kurz vor Ivy auf, küsste sie auf ihren Bauch, und ein wenig tiefer, ließ kurz meine Zunge in sie hineingleiten, und wollte weiter schwimmen.


Sie aber hielt meinen Fuß fest: „He!, nicht so schnell! Mach das noch einmal!“


Also machte ich es noch einmal.


Herrlich!


Frühstück auf unserer Veranda.


Tee, Kaffee, Baguettes, gekühlte Butter, Marmeladen.


Um uns herum: Endlose Weite, weißer Sand, das Meer, eine leichte Brise, Sonne, Wärme.


Absolut herrlich!


Isiouq saß wieder ganz dicht bei mir, nahm ab und zu meine Hand, drückte sie, hielt sich manchmal krampfhaft daran fest.


Ich gab ihr einen Kuss.


Den anderen auch.


„Ivy, du hattest dir etwas gewünscht“, erinnerte ich sie.


Ivy: „Ja?, was denn?“


„Du sagtest: Muschi lecken, und dabei Marmelade essen. Das wärs.“


Ivy: „Oh ja!, dass du daran gedacht hast! Toll! Warte, ich schmier mir ein Stück Baguette mit Butter und Himbeermarmelade. Toll! Wie einem hier sogar Träume erfüllt werden!“


Es dauerte einen Moment, während sie lächelnd ihr Brot vorbereitete, sich bequem hingesetzt hatte, und mir einen sagenhaften Einblick gewährte.


Alle hatten es gebannt verfolgt.


„So! fang an!“


Lauter Smartphones waren auf uns gerichtet.


Auf dem Bauch liegend, inmitten all meiner süßen Freundinnen, die gerade alle frühstückten, verwöhnte ich Ivy, während sie genüsslich ein Brot mit Himbeermarmelade aß, von der sie sagte, dass dies eine der wichtigsten Erfindungen der Menschheit wäre.


Ein Genuss für uns beide.


Herrlich!


„Hui!, das ist so gut“, quiekte Ivy. „Dass du dich daran erinnerst, Eric. Ich muss schon sagen, wir haben es gut mit dir getroffen. Lecker! Echt lecker: Beides, die Marmelade und der Muschi-Kuss. Ich bin total begeistert.“


Chloe: „Ich will das auch mal!“


Ivy: „Warte!, ich bin noch nicht so weit. Aber dann kannst du ihn haben.“


Chloe: „Sehr gnädig, hihi.“


Auch Chloe fand Gefallen daran, aber nicht nur sie. Eigentlich waren es alle.


Unser Frühstück dauerte entsprechend lange, denn auch ich brauchte etwas zu essen. Aber da hatten meine Süßen eine so wunderbare Idee: Sie fütterten mich, während alle sich ablösten, und mir mein Pendant verwöhnten.


Da kann man schon mal ins Schwärmen kommen!


Mittlerweile war es Mittag, und wir wollten Isiouq die Insel zeigen, außerdem mussten wir das Schiff vorbereiten.


Also zogen wir uns Schuhe, Shorts und Tee-Shirts an, und brachten als Erstes unsere Ringe und Yolandas Kleid in das Schiff.


Ich hätte nicht gedacht, dass Isiouq dies allzu sehr interessierte, doch sie war begeistert. Wir erzählten ihr alles, was wir wussten und bisher erlebt hatten. Und immer hielt sie sich fast krampfhaft an mir fest.


Sie fand es, wie wir auch, schade, dass wir uns von diesem geheimnisvollen Schiff trennten. Aber dies war ja die Grundlage unseres Reichtums, und dass es bald bei den Motos stehen würde, tröstete uns. Denn sie waren … nett.


Als wir in dem unterirdischen Saal mit der Rüstung und den vielen Kammern waren, flüsterte sie: „Ich hätte nie gedacht, dass es auf der Welt solche Dinge gibt. Was ich in diesen drei Tagen schon alles gesehen habe!“


Zurück an der Oberfläche, begrüßte uns wieder der kleine bunte Vogel, der hin und her flatterte, und auch diesmal ganz plötzlich verschwunden war.


Isiouq war von der Bucht, in der der Anker lag, ganz begeistert. Auch diesmal tauchten wir nach Münzen, kleinen Muscheln, genossen dieses herrlich klare Wasser, das so tief war, dass es im Gegensatz zu dem Strand vor unserem Holzhaus, das ideale Schwimmbecken darstellte.


Auf dem Rückweg, den wir um die Südspitze der Insel nahmen, fanden wir wieder Ambra, aber nur kleine Stücke, trotzdem nahmen wir sie mit.


Nun wurde es Zeit, dass wir uns auf die Reise vorbereiteten.


Wir alle hatten von Eva genaue Anweisungen, was wir zu tun hatten. Aber das war nicht viel, denn im Prinzip machte Eva die Hauptarbeit.


Zuvor wollten wir uns noch einmal mit den Motos absprechen.


Eva aktivierte den Kommunikationscomputer, während wir uns – natürlich bekleidet, und unser Bett war gemacht – in unserem Holzhaus befanden, denn niemand sollte wissen, wo wir uns befanden.


Hätten wir uns am Strand, oder sonst wo auf der Insel mit den Motos unterhalten, würden sie ins Spekulieren kommen, wo wir uns befanden. Aber das sollte geheim bleiben, auch wenn es diese Insel gar nicht mehr gab.


Eva hatte einige Verbesserungen an dem Computer vorgenommen, so dass die Motos zwar einige Zeit brauchten, um sich zusammen zu finden, aber gleich nach der Aktivierung standen wir den Motos gegenüber.


„Hallo liebe Familie Moto, liebe Freunde in Japan“, begrüßte Eva die Familie Moto.


Herr Moto: „Guten Tag, liebe Freunde in Deutschland. Schön, sie zu sehen.“


Eva: „Wir freuen uns auch, sie zu sehen.“


Alle verneigten wir uns voreinander.


Eva: „In anderthalb Stunden, um kurz vor fünf ihrer Zeit wird ihr Segelschiff auf dem Gestell in ihrem neuen Gebäude stehen, und wir werden auch dieses Mal mit einem Taxi vor ihrem Tor warten, damit der Schein gewahrt wird, und sich niemand aus ihrer Belegschaft Gedanken machen muss, wie wir bei ihnen angekommen sind. Dies war der eigentliche Grund, warum wir sie noch einmal kontaktiert haben.“


Herr Moto: „Eva san. Danke. Auch wir haben uns darüber noch einmal Gedanken gemacht. Der Vorschlag ist sehr gut. Wir sind mehr als gespannt. Wenn wir nun richtig zählen, sind sie, mit ihnen zusammen, fünfzehn Personen.“


Eva: „Das stimmt Herr Moto.“


Frau Moto: „Und da wir gerade in ihr Wochenendhaus sehen dürfen – möchten sie auch hier eine Unterbringung in einem einzigen Raum?“


Eva: „Das würde uns sehr freuen, Frau Moto.“


Frau Moto: „Unser Koch lässt fragen, ob jemand von ihnen Vegetarier ist.“


Eva: „Nein, niemand.“


Wir verneigten uns alle voreinander, und verabschiedeten uns.


Nun kam der Teil, den ich mir bis jetzt noch gar nicht vorstellen konnte, vor allem deshalb, weil wir noch gar nichts in dieser Richtung vorbereitet hatten: Die Bergung, oder besser gesagt, das Heben des Segelschiffes aus dem Sand.


Und würde der Sand dann danach absacken?


Was würde mit unserem Brunnen geschehen?


„Du machst dir schon wieder zu viele Gedanken, mein süßer Eric.“


„Ja? Wir haben noch nicht einmal ein Gestell, auf das wir das Schiff absetzen könnten.“


„Lasst euch überraschen, und nehmt bitte den Besen und das Kehrset mit.“


Eva forderte uns auf, am Rand des Kraters zu warten.


Der Boden unter unseren Füßen begann zu vibrieren, und dann sahen wir, wie das Deck, das Steuerrad, die Reling, der gesamte obere Teil des Schiffes erschien. Es kam langsam aus dem Sand gewachsen.


So hielt das Schiff inne.


Wir verstanden sofort, weil wir wieder innere Anweisungen erhielten: Saubermachen.


Ella und Janette fegten abwechselnd den Sand vom Deck, wir räumten einige Steine weg, und dann stellte ich zusammen mit Eva den Segelmasten auf, den wir verankerten.


Mit Handfeger und Kehrblech reinigten wir den Anker und kleinere Teile, für die der große Besen nicht geeignet war.


Dann warteten wir wieder in einiger Entfernung. Das Schiff kletterte ein weiteres Stück aus dem Sand.


Wieder kamen der Besen und der Handfeger zum Einsatz.


Diese Prozedur wiederholte sich etliche Male, und schließlich – wir hatten es gar nicht bemerkt – schwebte das Segelschiff zehn Zentimeter über dem Boden.


Die Yolanda D´Oloroso!


Ja, das Schiff hatte den gleichen Namen wie ihre Kapitänin. Dort am Schiff war es zu lesen!


Aber wo war der Eingang, durch den wir etliche Male unter dem Sand, durch den Höhleneingang, durch die Bordwand, gegangen waren?


Er war weg.


„Ich habe ihn verschlossen“, bemerkte Eva lakonisch.


Aha! So einfach?


„Aber was ist mit dem Hohlraum geschehen, der hier unter der Erde war?“, wollten wir wissen.


Eva: „Kommt! Sehen wir es uns an!“


Da war ich aber gespannt, und nicht nur ich.


Der Eingang der Höhle war immer noch dort, wo er gewesen war. Etwas anderes hätte mich auch gewundert.


Wir hatten unsere Taschenlampen dabei, Eva ging voraus.


Genau dort, wo vorher der Übergang ins Schiff war, gab es nun eine Tür aus Holz. Ein Schlüssel steckte. Eva schloss auf, und ließ uns eintreten.


Dielenboden unten, über uns eine gewölbte Decke, auch aus Holz, mit einem Kamin. War das der ehemalige Luftabzug?


„Richtig geraten“, bestätigte Eva.


Von diesem Raum nun, gingen fünf kleinere ab, die genauso mit Dielen versehen waren. Alle Räume waren leer und trocken.


„Unser Rückzugsort“, erklärte Eva, „falls einmal Tropenstürme die Insel heimsuchen. Wir sollten es uns bald gemütlich einrichten. Aber nicht mehr heute. Jetzt wascht euch alle noch einmal mit Süßwasser am Brunnen, zieht euch die guten Sachen an, und dann wollen wir los.“ ...


… Zehn Minuten vor fünf Uhr japanischer Zeit stand das Segelschiff auf dem Gestell in der riesigen Halle des neuen Gebäudes, das die Motos extra dafür hatten bauen lassen. Ihm gegenüber sein Ebenbild, täuschend echt, aber nur eine Generierung des Originals.


Niemand war anwesend. Die Halle war menschenleer und abgeschlossen. Ich hatte erwartet, dass die Ankunft des Schiffes mindestens von Herrn Moto beobachtet werden würde.


Ein paar Minuten später hielt unser Taxi vor dem Tor zu Motos Anwesen. Das Taxi hatte auf uns in einiger Entfernung an einer Weggabelung gewartet, und war heute eigentlich schon ein mittelgroßer Kleinbus.


Der gleiche Fahrer wie beim letzten Mal.


Die beiden Wärter wussten Bescheid. Einer der beiden kam aus seinem Häuschen, der andere öffnete das elektrisch angetriebene Tor, der erste winkte uns durch, und wir fuhren vor bis zu dem imposanten Hauseingang.


Auch diesmal entlud der riesenhafte Fahrer unser Gepäck – es waren zwar nur unsere Rucksäcke – und fuhr wieder weg. Wir würden ihn eventuell morgen wieder benötigen.


Frau Moto und Saki standen auf der Treppe, um uns zu begrüßen, Herr Moto kam gerade angerannt. Wahrscheinlich musste er doch erst einmal gucken, ob das Schiff wirklich schon auf dem Gestell stand.


Er wirkte überglücklich.


Und was er dann tat, hätte ich nicht für möglich gehalten, wenn wir es nicht gesehen hätten.


Er fiel vor Eva auf seine Knie, seinen Kopf gesenkt und beide Hände zusammengefaltet.


Aber Frau Moto und der Tochter schien dies nicht peinlich zu sein. Ihre Gesichtsausdrücke waren so wie immer: Ein undurchschaubares Lächeln.


Sie drei waren genauso festlich gekleidet wie wir, Anzug, Kostüme. Sehr edel, und wahrscheinlich auch sehr teuer.


„Herr Moto!, bitte stehen sie doch auf“, bat ihn Eva, reichte ihm ihre Hand, und half ihm auf, „dies ist ein ganz normales Geschäft, oder etwa nicht?“


„Eva san. Dürfen wir es gleich zusammen ansehen? Es ist zwar ein Geschäft, aber bei weitem kein alltägliches. Niemand außer uns besitzt nun so etwas Wertvolles. Das ist …, mir fällt es schwer, die richtigen Worte zu finden.“


Frau Moto: „Erst sollten unsere Gäste begrüßt werden, dann gehen nach drüben, und schauen es uns gemeinsam an.“


Herr Moto: „Meine Frau hat recht. Kommen sie bitte. Wir werden erwartet.“


Hatte Herr Moto etwa nicht das uneingeschränkte Sagen in der Familie?


Vielleicht ging auch nur seine Begeisterung mit ihm durch.


Nun aber hatte er sich wieder gefangen, und wir folgten Frau Moto und Saki. Herr Moto hielt an der Tür und ließ uns vorbeigehen.


Einige der Bediensteten nahmen uns unser Gepäck ab, stellten es in einem Garderobenbereich ab, und baten uns zu der riesigen Sitzgruppe in der Eingangshalle, in der wir schon beim ersten Besuch gewesen waren.


Mir fiel sofort auf, dass heute die Leibwache der Motos fehlte.


Wir durften sitzen oder stehen, ganz wie wir wollten, und uns wurden verschiedene Tees, Erfrischungsgetränke, kleine Häppchen und Sushi angeboten.


Alle meine Freundinnen in ihren schicken Kostümen! Sie sahen toll aus!


Isiouq hielt sich die ganze Zeit an meiner Hand fest, fixierte das Essen mit ihrem Blick.


In einiger Entfernung, außerhalb des Buffets, das nicht etwa Selbstbedienung war, stand ein weiterer Tisch, auf dem vierzehn kunstvoll eingepackte Schächtelchen und ein etwas größeres Präsent aufgereiht waren.


Eva nutzte einen Moment, in dem die Motos abgelenkt waren, und legte unsere Geschenke dazu.


Jede(r) von uns allen bekam ein kleines Tablett mit dem Getränk und dem, was sie/er sich zusätzlich ausgesucht hatte, und Herr und Frau Moto standen Arm in Arm vor uns, während Saki sich zwischen Sabine und Ivy gesetzt hatte, und Herr Moto begann: „Liebe Freunde aus Deutschland. Wir sind überaus glücklich, dass wir sie kennengelernt, dass sie sozusagen Kontakt zu uns aufgenommen haben.


Eva san, sie haben natürlich recht, es ist ein normales Geschäft, was wir hier abschließen. Aber im Gegensatz zu anderen Geschäften die wir tätigen, bin ich froh, dass sie unsere Bezahlung als Gegenwert akzeptieren. Ich möchte noch einmal betonen, dass wir außerordentlich glücklich sind.“


„Wir haben ihnen ein paar Willkommen-Präsente vorbereitet“, schloss nun Frau Moto an die Begrüßung ihres Mann an. „Wenn sie uns bitte folgen würden!“


Eine junge Frau verteilte die Geschenke, und erst jetzt bemerkten die Motos, dass auf dem Tisch mehr vorhanden war, als dort sein sollte.


Frau Moto unterhielt sich flüsternd mit ihrem Mann, der aber auch nicht Bescheid wusste.


So blieben zuletzt drei kleine und ein großes Paket übrig, auf denen die Namen der Motos standen, wie zuvor auf unseren auch.


Die junge Frau übergab diese Dinge an die Motos, die sie völlig verwirrt entgegen nahmen.


Es hatte ein bisschen etwas von Weihnachten. Aber wer würde nun sein Geschenk als erste/erster öffnen?


Meine Freundinnen hatten gar nicht gewartet, und ich bemerkte die ersten Perl-Colliers, die anprobiert wurden. Sie passten hervorragend zu den schicken Kostümen meiner Freundinnen.
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